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Die Anfänge: Frauenstudium
und Frauenforschung
»Ich wäre übrigens der Meinung, daß für
ein Fräulein, das Lust hat, Doktorin ge­
nennt zu werden, das Mittel, einem Dok­
tor die Hand zu bieten, jedenfalls leichter
und bequemer wäre, als ein Examen rigo­
rosum zu bestehen.« Mit dieser Auffas­
sung über die akademische Ausbildung
von Frauen stand 1888 der Kanzler der
Universität Tübingen, Prof. Gustav von
Rümelin, nicht alleine. Die überwiegende
Mehrheit der deutschen Hochschullehrer
sperrte sich (im Gegensatz zu ihren
schweizerischen Kollegen) im ausgehen­
den 19. Jahrhundert gegen die Zulassung
von Frauen zum Studium.
Die Biographie der ersten außerordentli­
chen Studentin der Universität Tübingen
Maria Gräfin von Linden zeigt, welcher
Anstrengung und Bündnispartner es be­
durfte, damit sie ihr Ziel, die Promotion in
Naturwissenschaften, verwirklichen
konnte. Sie hatte es schließlich geschafft
und war als außerordentliche Studentin
von 1892 bis 1895 in Tübingen immatriku­
liert und schloß 1895 ihre akademische
Ausbildung mit dem Doktortitel ab.
Aber es dauerte noch fast ein Jahrzehnt ­
und ist letztendlich der Frauenbewegung
zu verdanken - bis studienwillige Frauen
als ordentliche Studentinnen in die damals
einzige württembergische Landesuniversi­
tät Tübingen aufgenommen wurden. Ge­
gen den professoralen Widerstand ver­
fügte der württembergische König zum
Sommersemester 1904 ihre Zulassung.
Damit hatten Frauen formalrechtlich zwar
den Zugang zum Studium erreicht, aber
die Zulassung zu allen akademischen und
staatlichen Prüfungen, und damit der Weg
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in alle akademischen Berufe war ihnen
noch nicht geebnet: Ärztinnen. Zahnärz­
tinnen und '-Apothekerinnen konnten sie
werden. 1906 erfolgte die Zulassung zur
Staatsprüfung für das höhere Lehramt und
1921 die Zulassung zu den juristischen
Staatsexamina. Die evangelische Landes­
kirche ließ Theologinnen erst Ende der
20er Jahre zu den Kirchenprüfungen zu.
Zwar war es Frauen seit Beginn der 20cr
Jahre in Deutschland möglich sich zu habi­
litieren ~ aber erst 1944 erwarb die erste
Frau in Tübingen die Befähigung für das
akademische Lehramt. Die Personalver­
zeichnisse der Universität Tübingen ver­
zeichnen die erste Ordinaria Ende der
60er Jahre. In den ersten drei Jahrzehnten
steigerte sich die Zahl der Studentinnen
von 3 = O~2 Prozent (SS 19(4) auf 513 =
14.6 Prozent (SS 1933). Aber die national­
sozialistische Frauenpolitik sowie die 1934
eingeführte Einschränkung der Studienan­
fängerinnen auf zehn Prozent eines Ab­
iturjahrganges führte zu einem Einbruch
in die beginnende Normalisierung des
Frauenstudiums. Auch das Reichsstuden­
tenwerk unterstützte dies, indem es nur
noch diejenigen Frauen förderte ~ die auf
»bcsonders -frauliche- Berufe (Lehrerin­
nen und Ärztinncn)« hin studierten.
Bedingt durch Kriegsvorbereitung und
Krieg ließen sich diese Beschränkungen
nicht länger aufrechterhalten. Ein als »ka­
tastrophal empfundener Nachwuchsman­
gel in allen akademischen Berufen« führte
dazu, daß seit 1938 auch für jene »unfrau­
lichcn« Studienrichtungen wie J urispru­
denz und Technik geworben wurde. In­
folge dessen verachtfachte sich die Zahl
der Studentinnen zwischen Kriegsbeginn
und dem SS 1944.
Wie schon nach Ende des Ersten Weltkrie­
ges kam es auch bei der Wiedereröffnung
der Universität Tübingen ZUITI WS 1945/46
erneut zur Einschränkung des Frauenstu­
diums. Ähnlich wie im L SS 1919 wurde
vorrangig die Neuzulassung von Studien­
anfänzcrinnen beschränkt. L

Aufgrund des wirtschaftlichen Auf­
schwungs und der Bildungsreform in den
60er Jahren und frühen 70er Jahre steigt
die Zahl der Studentinnen seither kontinu­
ierlich an. Im WS 1990/91 waren 44,3 Pro­
zent (= 11309) der immatrikulierten
Frauen. Weit unter dieseln Anteil liegt die
Beteiligung von Frauen am Lehrkörper
der Universität: Derzeit kOlTIITIen auf etwa
400 Professoren nur 15 Professorinnen.
Angesichts der institutionellen Beschrän­
kungen und vielfältigen alltäglichen
Schwierigkeiten des Frauenstudiums in
den ersten Jahrzehnten ist es erstaunlich ~
daß in der Staatswissenschaftlichen Fakul­
tät bis zur Einführung der Diplornprü­
fungsordouog 1924 Dissertationen ange­
nommen wurden, die die rechtliche, wirt­
schaftliche und soziale Situation der
Frauen zum Thema hatten. Zwischen 1908
und 1<)24 promovierten 51 Frauen, davon
15 mit Arbeiten, die heute der Frauenfor­
schung zuzurechnen sind, so z. B. Maria
BidlinglTIaier: Die Bäuerin in zwei Ge­
meinden Württernbcrgs; Lina Fischer: Die
wirtschaftliche und '- soziale Lage der
Frauen in dem modernen Indl~stricort

Harnborn im Rheinland Lilly Hauff:Dic
deutsche Arbeiterinnenorganisationen ~

Gcrtrud Selig: Entwicklung und Ausbau
der Mutterschaftsversicherung in Deutsch­
land mit einleitender Darstellung und Kri­
tik über das im Ausland Erreichter Re­
netta Wijt: Hauswirtschaftliche Nahrungs­
mittelkonsumation und Frauenarbeit.
Die jungen Staatswissenschaftlerinnen
qualifizierten sich damit für Karrieren ~ im
sozialwissenschaftliehen Bereich: Lilly
Hauff z. B. leitete von 1912 bis 1933 den
Lette-Verein in Berlin. Daß die Bearbei­
tung solcher frauenspezifischer Fragestel­
lungen in Tübingen möglich war, ist \vis­
senschaftsgeschichtlich zu erklären: Die
relative »Fraucnfcindlichkcit- der natio­
rialökonomischen Fachvertreter begründet
sich zum einen aus der Geschichte der
Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät
und zum anderen aus den Forschungs­
schwerpunkten der Hochschullehrer die­
ser Disziplin. Nationalökonomie der Jahr­
hundertwende ist keinesfalls gleichzuset­
zen mit ihren Nachfolgedisziplinen Volks­
wirtschaft und Betriebswirtschaftslehre.
I)ie Tübinger Fachvertreter Robert Wil­
brandt und<- earl Johannes Fuchs gehörten
der jüngeren historischen Richtung der
Nationalökonomie an. die uleichsam den
Beginn der empirischen unertheoretischen
Sozialforschung in Deutschland darstellte.
In ihren Forschungen suchten sie nach Lö­
sungen der Sozial~n Frazc, und die Frau­
cnfragc verstanden sie als Teil derselben.
Die Tübinger Nationalökonomie hatte in
frauenbewegten Kreisen vor allem durch
die Arbeiten von Prof. Robert Wilbrandt ­
er veröffentlichte 1906 sowohl eine Arbeit
über »Arbcitcrinncnschutz und Heirnar­
bcit- als auch eine Untersuchung über
»Die Frauenarbeit, ein Problern de~ Kapi­
talismus« - einen guten Ruf und einen
gewissen Bekanntheitsgrad.
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